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Swdj fein golbenes S3ienerher3, bas alljeit fröhliche, trampfte
fid) 3ufatnnten in bitterem SSeh — was mürbe aus ben

Seinen, falls er fiele — mürbe fein Saterlanb aisbann für
fie forgen? — ülber er burfte nidjt 3etgetr, wie il)m 311 mute

mar, er muffte ftart bleiben — „mein Siebling! Su barfft bid)
nicfjt tranf grämen; bent an unfere Kinber, fie Ijaben jeht
nur bicb unb bu follft fehen, îleine Snau, 3um Solbaten bin
id) bod) oerborben! — SBeifft bu noch, roie bu oergangenen
Sßinter gejammert baft, als mein Saunten fteif blieb nadj
jenem buntmen Sali auf bent ©latteis? — Su follft es er»

leben, betrt Unfall oerbanten toir nodj unfer ©liid." —
Unb ob er gleid) felbft tiidjt redjt baratt glaubte, er fab bodj
mit ffienugtuung roie ber Sroft feine arme grau beruhigte;
ber Stenfdj tlainmert fid) ja nur 3U roillig an bas, mas er
febnlidjft bofft unb miinfdjt. —

Sun mar er fort, ber treubeforgte ©atte uitb Slater
— bann tarn nod) ein ©rufe oon ber fdjwefeerifdj'öfterreidji»
fdjeit ©ren3e unb lange, lange börte fie hierauf nidjts mehr
oott ihm! Sber fo oft ihr bas £er3 gar fo fdjmer 311 uterben

brobte, griff fie nach jener Karte. Klang fie bod) fo fröblid),
fo 3uuerfidjtlid): „Stein teures Sßeibdjen! SBie gebt es

©ltd) — mein liebes Sreigefpattn? Stiebt toabr, Su bift
meine tapfere tieine grau unb bärmft Sidj nid)t ab —
Su meifet bod), Kinber braudjen Sonitettfd)ein! Sieb, idj
rneife, meiu ©eftibl fagt es mir, heil uub gefunb merben toir
uns mieberfeben unb fo oft es irgenb möglid) ift, follft Su
in3toifd)en oou mir hören! ©rüffe unb tiiffe unfere fiifeen

Kleinen uttb fprief) ihnen oom Sapa, bamit fie mid) nidjt
oergeffen"

©ar mandjes if>er3 in ihrer Sadjbarfdjaft fcfetug bang»
mitleibig für bie armen .Kleinen unb bie junge Stutter, benn

£attfi toar gut greunb mit allen in ber Sunbe urtb allen
hatte er'd er3äl)lt, roie es 3Ugel)e mit ben böfen unb beit
guten Solbaten — unb mer ihn fragte: „£jabt 3hr 9tad)=
richten — mie geht's bent Sapa?" ber erhielt bie gleidje
3Uoerfi(btIid)e Antwort: „O, mentt mir audj oft lange nichts
oon ihm hören, betn Sapa ïann niefets gefdjeljett; id) habe,
feit er fort ift, nodj nie oergeffen, ben lieben ©ott 3U bit»
ten, bah er Sldjt bat auf ihn." — .Unb tnandje gutber3ige
Stacbbarin fdjentte ihm einen Slpfel unb badjte babei: Siöge
beitt bolber .Kittberglaube nidjt 311 Sdjattben merben —
armer, lieber .Kerl! SBodje um SBodje oerging unb ber
Krieg mütete roeiter — gräfelidfe — unbegreiflidj, mentt man
täglidj oor fiefe bie frieblidjett Selber unb Stuen fab, mit
ben Sergrüdeit in ferner Stäue unb alles genau nod) fo
ruhig, mie es imitier gemefen Slber es gab audj für
Ôanfi's arme Stama toieber £id)tblide, tarn bod) ab unb 3U

eitt 23riefleitt geflogen unb alle fagten fie gleid) 3U Slnfang:
„SSie Su fiebft, bin idj immer nod) in ber Kaferne!

Triebe a
3n ber 3eitung babe id) es gelefen: Surd) Sermitt»

hing einer neutralen Regierung habe bie beutfdje £eeteslei»
tung bei ber ruffifchert anfragen laffen, ob fie gewillt märe,
einen S3eihnad)tswaffenftillftanb ab3ufdjliefeen. Sie ruffifdjen
oberften Slilitärbehörben haben bas Stierbieten höflich batt»

ïenb abgelehnt mit beut föintoeis auf ben ruffifdjen Ka»
lenber, ber oom djriftlidjeu abweidjt, unb auf bie Unoerein»
barteit mit bem militärifdjett 3wed. — Sie Suffen haben
redjt. — ©in SBaffenftillftanb inmitten ber bin» unb her»

mogenbett Kämpfe ift eine Unmöglid)!eit." Sie auf bem

Starfdje oorriidenben Seere mühten plöfelidj ftille fteben,

fie bürften fid) nidjt bemegen, toeil fonft bie Sbrnadjung
gebrochen toäre unb ber geinb in Stadjteil täme. Stan
tämpft betanntlidj audj mit ben Seinett: toer am heften

marfdjiert, behauptet ben Sieg; barüber braucht es in ben

Sagen ber fçjinbenburg'fdjen glantenftöhe teine ©rtlärung.
Unb barum werben bie beutfdjen unb öfterreidlifdten

Uttb bann 30g fie in ihrem ©lüd bie beiben Kinber auf
ihren Sdjoh, heilte ttrib ïûfete fie — auf Sugen, SBangett
unb Siunb — bas, bas, — unb bas fdjidt ©udj ber Sapa!
unb 3l)t follt immer red)t lieb unb brao fein unb ber Statua
Sreube madjen — bann, roenn er toieber lommt, bringt er
©udj etroas Schönes mit."

Sann traf eines Sages folgenbes Schreiben ein:
„Stein teures SSeib!

©s ift roie eitt S3unber — nod) faff' ich es laum!
Sem Sobe entronnen bin id) — Su, mein Kiebling, 3hr,
meine geliebten Kittber! nun bürft 3hr ruhig fein, mir fehen
uns alle toieber! — Sente Sir, fdjon mar id) abfommanbiert
unb füllte mit nod) oielett anbertt eingebleibet merben. 3m
Se^eit nahm id) Sbfdjieb oon ©ud) — um oieles ernfter
als ba id) oott ©ud) fortging 3U Saufe. Sa begenete
mein Slid 3ufällig bem bes anroefenben Sr3tes — wie ein
©rinnern ging es über feitt ©efid)t: „Sie bort — fagten
Sie nid)t oor einigen äBod)ett, bah 3fjr rechter Säumen
fteif blieb, oott einem Unfall her? 3d) mödjte bie Sanb
nodjtnals fehen." Satürlidj war mein Singer bttrd) bie
Kälte nidjt beffer geworben, wie Su Sir benten tannft unb
nadj grünblicher Unterfudjung Iöften fid) bes Sixtes ge»
fpannte Stienen: „Sein, es geht wirflidj nidjt, Stann!
Sie tantt man im Selbe nidjt braudjen; im entfdjeibenbeit
Stoment tonnten Sie oielleidjt nicht einmal losbrüdett."
Unb fo bin ich benn auf bie Sdjreibftube tomntanbiert
worbett, für bie Sauer bes gattBen Selb3uges — gern will
idj arbeiten, wenn es fein muh Sag uttb Sadjt — habe
id) bodj ttun bie ©eroihbeit, bah ich ©ud) wieberfeljett barf!

3a, Kittber, ber alte ©ott lebt bodj nod)! 3d) hab's
erfahren! £>anfi war gar nidjt feljr erftaunt, als ihm
bie freubige Sadjridjt mitgeteilt würbe; er fagte nur — unb
es tiang beinahe oormurfsooll: „Sber Stama, feaft Su benn
geglaubt, wenn idj belt lieben ©ott jeben Sag fo ber3lid)
barum bitte, bah er Seht hat auf ben Sapa — er läht
es bann 3U, bah er trohbem totgefdjoffen wirb?! Sa tenn
id) ben lieben ©ott both beffer!" Unb einen Srief att
bas ©Ijrifttinb hat ber Heine Stann feinem Stütterlein
audj fdjon bittiert; er lautet:

3d) will gar, gar nidjts, liebes ©Ijrifttinb — aud)
lein Säuntdjen — unb bie ©rete audj nidjt! 3d) habe fie
gefragt, ob fie aud) bamit 3ufrieben ift uttb ba hat fie
gan3 ernftljaft genidt — weiht bu, weil fie bod) nodj nicht
oiel reben fann — unb liebes ©brifttinbdjen, toir bitten
bid) nur um bas ©ine: tnad) bod), bah ber böfc Krieg wieber
fortgeht unb bah griebe wirb — battit ïann audj unfer
lieber Sapa wieber heimtommen!

©s grüht bid) oon Steden
£anfi.

f Trben!
Solbaten att ber polnifdj'galfeifdjen groitt ihren 2ßeil)ttadjts»
tag erleben roie einen anbern Sdjladjttag: 3n ber fiuft ber
fd)aurigc 3wiegefang ber 30 er Störfer unb Selbtanonen
uttb ber feinblicfeeu ©ranaten; oor ben Sugett, lints unb
rechts ber Sob; eitt langes angeftrengtes Siegen uttb Stehen
in ber talten, feudjten ©rbe. Unb roettn abenbs uttb nadjts
bie 2Beit)nad)tsfterne aufs Sdjladjtfelb tjerunterfdjeinen, fpä»
hen fie mit Sdjeinroerfertt 31t ben feinblidjen Sd)ühengräben
hinüber, jeben Sugenblid gewärtig, bah bort buntle ©e=

ftalten auffpringett, in ber Sinten ben tobbringenbett Stahl,
in ber Sedjten bie glieber3erfd)inetternbe ©ombe. Unb wenn
aud) in bett feinbentrüdten ©räbett unb in bett Quartieren
bie Solbaten ihren äBeibnadjtsbauitt ange3ünbet haben, es
wirb jitr SBeifenacljt bie Stimmung fetjlen, bte tiefinnerfte ©lüd»
feligteit, bie biefem wunberbaren tiefte bes griebens wie tei»
ttettt anbern tiefte innewohnt.

©s fehlt ber griebe! Stnd) betten fehlt er, bie batjeini»

dll

Auch sein goldenes Wienerherz, das allzeit fröhliche, krumpfte
sich zusammen in bitterem Weh — was würde aus den

Seinen, falls er fiele — würde sein Vaterland alsdann für
sie sorgen? — Aber er durfte nicht zeigen, wie ihm zu mute

war, er muhte stark bleiben — „mein Liebling! Du darfst dich

nicht krank grämen,- denk an unsere Kinder, sie haben jetzt

nur dich und du sollst sehen, kleine Frau, zum Soldaten bin
ich doch verdorben! — Weiht du noch, wie du vergangenen
Winter gejammert hast, als mein Daumen steif blieb nach

jenem dummen Fall auf dem Glatteis? — Du sollst es er-
leben, dem Unfall verdanken wir noch unser Glück." —
Und ob er gleich selbst nicht recht daran glaubte, er sah doch

mit Genugtuung wie der Trost seine arme Frau beruhigte:
der Mensch klammert sich ja nur zu willig an das, was er
sehnlichst hofft und wünscht. —

Nun war -er fort, der treubesorgte Gatte und Vater
— dann kam noch ein Gruh von der schweizerisch-österreichi-
schen Grenze und lange, lange hörte sie hierauf nichts mehr
von ihm! Aber so oft ihr das Herz gar so schwer zu werden
drohte, griff sie nach jener Karte. Klang sie doch so fröhlich,
so zuversichtlich: „Mein teures Weibchen! Wie geht es

Euch — mein liebes Dreigespann? Nicht wahr, Du bist
meine tapfere kleine Frau und härmst Dich nicht ab —
Du weiht doch. Kinder brauchen Sonnenschein! Sieh, ich

weih, mein Gefühl sagt es mir, heil und gesund werden wir
uns wiedersehen und so oft es irgend möglich ist. sollst Du
inzwischen von mir hören! Grühe und küsse unsere sühen

Kleinen und sprich ihnen vom Papa, damit sie mich nicht
vergessen"

Gar manches Herz in ihrer Nachbarschaft schlug bang-
mitleidig für die armen Kleinen und die junge Mutter, denn
Hansi war gut Freund mit allen in der Runde und allen
hatte er'S erzählt, wie es zugehe mit den bösen und den
guten Soldaten — und wer ihn fragte: „Habt Ihr Nach-
richten — wie geht's dem Papa?" der erhielt die gleiche
zuversichtliche Antwort: „O, wenn wir auch oft lange nichts
von ihm hören, dem Papa kann nichts geschehen: ich habe,
seit er fort ist, noch nie vergessen, den lieben Gott zu bit-
ten, daß er Acht hat auf ihn." — .Und manche gutherzige
Nachbarin schenkte ihm einen Apfel und dachte dabei: Möge
dein holder Kinderglaube nicht zu Schanden werden —
armer, lieber Kerl! Woche um Woche verging und der
Krieg wütete weiter — grählich! — unbegreiflich, wenn man
täglich vor sich die friedlichen Felder und Auen sah, mit
den Bergrücken in ferner Bläue und alles genau noch so

ruhig, wie es immer gewesen.... Aber es gab auch für
Hansi's arme Mama wieder Lichtblicke, kam doch ab und zu
ein Brieflein geflogen und alle sagten sie gleich zu Anfang:
„Wie Du siehst, bin ich immer noch in der Kaserne!

Mede a
In der Zeitung habe ich es gelesen: Durch Vermitt-

lung einer neutralen Regierung habe die deutsche Heereslei-
tung bei der russischen anfragen lassen, ob sie gewillt wäre,
einen Weihnachtswaffenstillstand abzuschließen. Die russischen

obersten Militärbehörden haben das Anerbieten höflich dan-
kend abgelehnt mit dem Hinweis auf den russischen Ka-
lender. der vom christlichen abweicht, und auf die Unverein-
barkeit mit dem militärischen Zweck. — Die Russen haben
recht. — Ein Waffenstillstand inmitten der hin- und her-
wogenden Kämpfe ist eine Unmöglichkeit.' Die auf dem

Marsche vorrückenden Heere müßten plötzlich stille stehen,

sie dürften sich nicht bewegen, weil sonst die Abmachung
gebrochen wäre und der Feind in Nachteil käme. Man
kämpft bekanntlich auch mit den Beinen: wer am besten

marschiert, behauptet den Sieg: darüber braucht es in den

Tagen der Hindenburg'schen Flantenstöße keine Erklärung.
Und darum werden die deutschen und österreichischen

Und dann zog sie in ihrem Glück die beiden Kinder auf
ihren Schoß, herzte und küßte sie — auf Augen, Wangen
und Mund — das, das, — und das schickt Euch der Papa!
und Ihr sollt immer recht lieb und brav sein und der Mama
Freude machen — dann, wenn er wieder kommt, bringt er
Euch etwas Schönes mit."

Dann traf eines Tages folgendes Schreiben ein:
„Mein teures Weib!

Es ist wie ein Wunder — noch faß' ich es kaum!
Dem Tode entronnen bin ich — Du, mein Liebling, Ihr,
meine geliebten Kinder! nun dürft Ihr ruhig sein, wir sehen

uns alle wieder! — Denke Dir, schon war ich abkommandiert
und sollte mit noch vielen andern eingekleidet werden. Im
Herzen nahm ich Abschied von Euch — um vieles ernster
als da ich von Euch fortging zu Hause. Da begsnete
mein Blick zufällig dem des anwesenden Arztes — wie ein
Erinnern ging es über sein Gesicht: „Sie dort — sagten
Sie nicht vor einigen Wochen, daß Ihr rechter Daumen
steif blieb, von einem Unfall her? Ich möchte die Hand
nochmals sehen." Natürlich war inein Finger durch die
Kälte nicht besser geworden, wie Du Dir denken kannst und
nach gründlicher Untersuchung lösten sich des Arztes ge-
spannte Mienen: „Nein, es geht wirklich nicht, Mann!
Sie kann man im Felde nicht brauchen: im entscheidenden
Moment könnten Sie vielleicht nicht einmal losdrücken."
Und so bin ich denn auf die Schreibstube kommandiert
worden, für die Dauer des ganzen Feldzuges — gern will
ich arbeiten, wenn es sein muß Tag und Nacht — habe
ich doch nun die Gewißheit, daß ich Euch wiedersehen darf!

Ja, Kinder, der alte Gott lebt doch noch! Ich Hab's
erfahren! Hansi war gar nicht sehr erstaunt, als ihm
die freudige Nachricht mitgeteilt wurde: er sagte nur — und
es klang beinahe vorwurfsvoll: „Aber Mama, hast Du denn
geglaubt, wenn ich den lieben Gott jeden Tag so herzlich
darum bitte, daß er Acht hat auf den Papa — er läßt
es dann zu, daß er trotzdem totgeschossen wird?! Da kenn
ich den lieben Gott doch besser!" Und einen Brief an
das Christkind hat der kleine Mann seinem Mütterlein
auch schon diktiert: er lautet:

Ich will gar, gar nichts, liebes Christkind — auch
kein Bäumchen — und die Grete auch nicht! Ich habe sie

gefragt, ob sie auch damit zufrieden ist und da hat sie

ganz ernsthaft genickt — weißt du, weil sie doch noch nicht
viel reden kann — und liebes Christkindchen, wir bitten
dich nur um das Eine: mach doch, daß der böse Krieg wieder
fortgeht und daß Friede wird — dann kann auch unser
lieber Papa wieder heimkommen!

Es grüßt dich von Herzen
Hansi.

f erden!
Soldaten an der polnisch-galizischen Front ihren Weihnachts-
tag erleben wie einen andern Schlachttag: In der Luft der
schaurige Zwiegesang der 30 er Mörser und Feldkanonen
und der feindlicheil Granaten: vor den Augen, links und
rechts der Tod: ein langes angestrengtes Liegen und Stehen
in der kalten, feuchten Erde. Und wenn abends und nachts
die Weihnachtssterne aufs Schlachtfeld herunterscheinen, spä-
hen sie mit Scheinwerfern zu den feindlichen Schützengräben
hinüber, jeden Augenblick gewärtig, daß dort dunkle Ge-
stalten aufspringen, in der Linken den todbringenden Stahl,
in der Rechten die gliederzerschmetternde Bombe. Und wenn
auch in den feindentrückten Gräben und in den Quartieren
die Soldaten ihren Weihnachtsbaum angezündet haben, es
wird zur Weihnacht die Stimmung fehlen, die tiefinnerste Glück-
seligkeit, die diesem wunderbaren Feste des Friedens wie ksi-
nein andern Feste innewohnt.

Es fehlt der Friede! Auch denen fehlt er, die daheim-
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geblieben finb. ©rgreifenb Ragt es eine beutfdje grau im
SBeifjnadjtsheft bes „Türmers". SUiarie Oiers fdjreibt:
„Sonnen mir bie Siebter am Baum anfteden, obne baff
es uns roie Hofen attblidt, ober baff es uns bas Her3 ger«
reifet? Btan foil feiner Sraft auch nit^t 3UoieI gumuten.
©s ift nidjt nötig unb niebt gut, feine Stimmung 3U über«
fpannen, bas 3itternbe SBel) noeb buret) leife 3 aub ermittel
ins Unerträgliche 3U fteigern. ©s ift teine Beroenfdjroäcfee,
toenn mantbe, beren Hergensleben jefet in ber äufeerften
Slnfpamtung ftebt, felbft bie reine Sraft eines Beetfeooen
nicht 311 ertragen oermögen unb umfo weniger, je feiigere
Stunben fie oor biefer 3eit ihm oerbanfen. So ftebt es

audj ums SBeifenadRsfeft. Se ftrafelenber es oorbem roar,
je lieblidjer im gliidlidjen Familienleben bies einäige Feft
begangen rourbe, umfo fdjneibenber roirb jefet ber Unter«
fefeieb. Blandje Frau unb SCRutter roirb fidj um ber anbern
Sinber roillen 3roingen, ben ïtbenb bell unb freunblidj su
geftalten unb roirb fid) bann fagen miiffen: Sdj babe meine

Sraft überfdjäfet. Unb mebr als Btenfdjentraft roirb fie
nötig haben, um niebt unter bem brennenben Baum einen
3ufammenbrud) alles beffen 3U erleben, roas fie nod) im
©teidjgeroidjt erhielt."

©erabegu befreienb roirtt biefe Offenheit einer beut«
fdjen Frau. SBie unenblidj roabrbaftiger unb tapferer Bin»

gen biefe SBorte ber Stage als bas Bramarbafieren ber
beutfdjen Blänner, bie „mit teiner SBintper 3uden roerben",
roenn bie Ufer bie Stunbe 3eigt, ba fie in Friebens3eiten mit
iferer Familie um ben ßidjterbaum fafeen, ba fie fid) bie
SBeiljnadjtsbotfdjaft oon Sinbertippen roieberbolen liefeen:
Friebe auf ©rben, unb an ben Btenfdjen ein SBofelgefallen!

3a, bie SBeiljnadjtsbotfdjaft! SBer mag fie beute aus«
fpreefeen unb nidjt im Snnerften oor Scham 3ufammen=
finten. SBaferlidj, fie Ringt biefes Safer roie eine roudjtige
Stntlage, roie ein SBefe« unb 3ornruf ©ottes 31« Blenfdj«
feeit hinunter. Ob biesmal bie Blafenung, bie Bitte, ber
Befehl ©ottes, geric&tet an bie Bölter auf ©rben, bie
djriftlidjen oorab, oerftanben roirb, roie fie oorfeer nicht
oerftanben rourbe? 3d) fiirdjte, bie SBorte roerben auch

an biefem SBeifenadjtstage unoerftanben, in ihrer tiefen Be«

beutung mifeoerftanben mit ben SBeifenacfetsgloden im SBinbe
oerfeallen. Studj biefes Safer roerben bie Briefter unb Ba=
ftoren oon iferen Säbeln herunter oertiinben: Bidjt ber
Friebe ber SBelt ift gemeint, fonbertt ber göttliche Friebe,
ben uns bas Himmelreich bringen roirb. Oer Srieg ift
eine göttliche Snftitution, nidjt aus ber SBelt 3U Waffen,
fo lange es fünbige Blenfdjen gibt, ©rft roenn bie Sünbe
geftorben fein roirb, roirb ber Friebe ben Srieg oerfdjlin«
gen. ©ott braudjt ben Stieg, um bie Bölter 3U ftrafen;
er ift eine 3udjtrute in feiner Hanb, er Iftfet fie niefet aus
ber Hanb nehmen, bis roir SOtenfcfeen feinem ©ebot, 311 fein
roie er, gefeordjt haben, bis roir fünblos finb.

Oer Stieg eine gottgewollte Stoiroenbigteit! Oas
ift bas ©ranaba bes Barbarentums, bie Feftung, an beni
ber SBille ber Bernunft unb ber Btenfdjlidjteit 3U Scfean«
ben roirb. ©s ift bas oerfeängnisoollfte Oogma bes ©feriften«
turns, in feinen Folgen roeit gräfelidjer als alle Oogmen
bes Blittelatters mit feinen ©laubensoerfolgungett unb Se=

feergeridjten 3ufammengenommen. SOtit wenigen Säfeen
tommt man bariibet nicht hinweg, ©s ift notroenbig unb
es lofent fid) roofel, baritber in anberem 3ufammenfeange
unb ausfüferlid) 3U fefereiben.

Stein, bie Stuffen haben red)t. Slm 25. Oe3ember biefes
Saferes bie SBaffen rufeen 3U laffen um einiger fdjöner
SBorte roillen, unb mögen fie auch bas Sßefen bes Kferiften«
turns am tiefften unb reinften roiebergeben, wäre bie gröfete
Heuchelei unb Blafpfeemie, bie in ber Blenfcfebeitsgefdjicfete
je begangen roorben ift. SOtan oergegenroärtige fiefe: fünf
SJtiHionen Bfenfdjen, bie fid) fünf lange SJtonatc mit
Aufbietung aller pfepfifefeen unb intellettuellen Sräften ab«

gemüfet haben, fid) gegenfeitig 3U oerniefeten, fie fühlen fidj
plöfelicfe ben Schafhirten oor Betfelefeem gleidj unb laufcfeen

gläubig fromm ber ©ngelsbotfcfeaft: Friebe auf ©rben;
fie ïnien im ©eifte anbädjtig oor bem SefusRnblein, bas
ber SBelt ©rlöfer 31t werben oerfpradj; unb am nädjften
Oage ftefeen fie roieber an.ben Sanonen unb fifeen an ben
Blafdjinengeroeferen unb fpeien Oob unb Berberben gegen
ben Stäcfeften ober ftofeen ifent bas S3ai)onett in ben Beib
ober 3erfdjlagen ifem ben Sdjäbel mit bem ©eroefertolben.
Fürroafer, ein Sdjaufpiet, an bem bie Hölle ifere tolle
Freube haben miifete.

Sein 3toeifel für mid): bas ©feriftentum unb biefer
Stieg, fie fdjliefeen fidj aus, roie Siebe unb Hafe fid) aus«
fdjliefeen. Freilid) gibt es. ein ©feriftentum, bas ben Stieg
als göttlidje ©inridjtung preift; id) habe oben baoon ge=
fprodjeu. ©s ift bas gleidje ©feriftentum, bas ben nationalen
©goismus fegnet, roenn er in ben Sampf aus3iefet gegen
ben nationalen Feinb, bieroeil bas gleidje ©feriftentum biefen
„Feinb" fegnet, bafe feine „gute Sadje" fiegen möge,
©in lädjerlidjes ©feriftentum bas! Oie Sriegsfeerren ten«
nen iferen ©ott ausroenbig unb inroenbig, fie brauchen 311

feinem Oienfte feine Briefter, wenn fie Selb unb Beute genug
haben; bemt ifer ©ott ift ber ©ott Friebridjs bes ©rofeen,
ber es betanntlidj immer mit ber Bartei hält, bie bie
meiften Bataillone feat.

Unb trofebem glaube ich mit SJtiHionen ffiefinnungsge«
genoffen an bie SBeifenadjtsbotfdjaft: Friebe auf ©rben; id)
glaube baran, als an ein 3utünftiges, ein Sommenbes.
Sein Blpftifdjes roirb uns ben SBeltfrieben, 3unädjft ben
europäifefeen Friebett, fdjenten. SBir Sötenfdjen miiffen ifen
energifefe unb tätig felber wollen. Oie öffentliche
Bteinung mufe ifen wollen. Oie öffentlidje Bleinung ift
audj eine SJtadjt unb 3toar eine feeife umworbene; bas lefen
roir alle Oage aus ben 3eitungen.

Oa bie öffentliche Bleinung eine Bealität ift faft roie
ein Staatsroefen, bas nur ber Bartei Hilfe bietet, bie eine
©egenleiftung oerfpriefet, fo barf fie ifere Bebingmtgen auch
formulieren.

3d) glaube bie Bebingungen ber öffentlidjen SReinung,
ber unintereffierten, roeil niefet nationaliftifd)=inxperialiftifd)
orientierten — idj möchte bie Sdjroei3 bamit in ©egenfafe
ftellen etroa 31t Stalien unb ben Baltanftaaten — an bie
Barteien müfeten bie folgenben fein:

1. ©ebt bas Oogma auf 00m Srieg als fittlidje, b.fe.
gottgewollte Statumotroenbigteit.

2. ©ebt bas Oogma uom „bewaffneten Frieben" auf.
3. ©ebt ben nationalen ©goismus auf, ben „egoismo

sacro" in ber italienifdjen Faffung, ber für fid)
alles will unb ben anbern nidjts gönnt.

4. ©ebt ben unfeeiloollen ©lauben auf, es fei ein Bolt
oor allen anbern auserfefeeti, bie SBelt 30 befeerrfefeen.

Oiefe lefete Forberung mufj bie öffentlidje Bleinung
3uerft in bie SBagfdjale werfen. Oie Slngefeörigen ber Rei«

nen Staaten, roir Sd)toei3er oorait, haben bas 9îed)t gn
biefer Forberung; roir 3iilefet tonnen eine nationale Hege«
monie in ©uropa anertennen, roeber eine beutfdje, ttod) eine

ruffifdje; benn fie bebrofet bas innerfte SBefen unferes Staa«
tes. Oeutfd)Ianb will bas nidjt einfefeen. Oas „Oeutfcfelanb,
Oeutfdjlanb über alles" — roir braudjen nidjt an bas per«
leumberifdjc Bilb im „Secolo" 311 benten, bas ben beutfdjen
Bidelfeaubemann einen Ä'iibel Poll Blut über bie ©röfitgel
ausgiefeen läfet — feat in ber letjten 3eit einen mefer epifdjen
als Iprifdjen Slang befommen.

Oas tünftige beutfdje 3ugeftänbnis, bafe teilte Sut«
tur — fo wenig roie eine Betigion — anbers als burd) ©riin«
be bes Helens unb ber Bernunft übergeugen barf, ift oorerft
bie Bafis unferer Friebensfeoffnung. SJtit meinem galten
Her3ert, bas trofe feines SBiberftanbes gegen ben beutfdjen
Blititärgeift für bas beutfefee Bolt fdjlägt, roeit es feine
Boefie unb feine Sunft, feine Bflidjtauffaffung unb feine
Blenfcfelidjteit am beften oerftefet, mit gan3ent Hergen roiinWe
id), bafe für Oeutfdjlanb bie Stunbe ber ©rtenntnis teine
îlnglildsftunbe fein werbe. H. B.

6,2 vie kennen »i/ocne

geblieben sind. Ergreifend klagt es eine deutsche Frau im
Weihnachtsheft des „Türmers". Marie Diers schreibt:
„Können wir die Lichter am Baum anstecken, ohne daß
es uns wie Hohn anblickt, oder daß es uns das Herz zer-
reiht? Man soll seiner Kraft auch nicht zuviel zumuten.
Es ist nicht nötig und nicht gut, seine Stimmung zu über-
spannen, das zitternde Weh noch durch leise Zaubermittel
ins Unerträgliche zu steigern. Es ist keine Nervenschwäche,
wenn manche, deren Herzensleben jetzt in der äußersten
Anspannung steht, selbst die reine Kraft eines Beethoven
nicht zu ertragen vermögen und umso weniger, je seligere
Stunden sie vor dieser Zeit ihm verdanken. So steht es
auch ums Weihnachtsfest. Je strahlender es vordem war,
je lieblicher im glücklichen Familienleben dies einzige Fest
begangen wurde, umso schneidender wird jetzt der Unter-
schied. Manche Frau und Mutter wird sich um der andern
Kinder willen zwingen, den Abend hell und freundlich zu
gestalten und wird sich dann sagen müssen: Ich habe meine

Kraft überschätzt. Und mehr als Menschenkraft wird sie

nötig haben, um nicht unter dem brennenden Baum einen
Zusammenbruch alles dessen zu erleben, was sie noch im
Gleichgewicht erhielt."

Geradezu befreiend wirkt diese Offenheit einer deut-
schen Frau. Wie unendlich wahrhaftiger und tapferer klin-
gen diese Worte der Klage als das Bramarbasieren der
deutschen Männer, die „mit keiner Wimper zucken werden",
wenn die Uhr die Stunde zeigt, da sie in Friedenszeiten mit
ihrer Familie um den Lichterbaum saßen, da sie sich die
Weihnachtsbotschaft von Kinderlippen wiederholen ließen:
Friede auf Erden, und an den Menschen ein Wohlgefallen!

Ja, die Weihnachtsbotschaft! Wer mag sie heute aus-
sprechen und nicht im Innersten vor Scham zusammen-
sinken. Wahrlich, sie klingt dieses Jahr wie eine wuchtige
Anklage, wie ein Weh- und Zornruf Gottes zur Mensch-
heit hinunter. Ob diesmal die Mahnung, die Bitte, der
Befehl Gottes, gerichtet an die Völker auf Erden, die
christlichen vorab, verstanden wird, wie sie vorher nicht
verstanden wurde? Ich fürchte, die Worte werden auch

an diesem Weihnachtstage unverstanden, in ihrer tiefen Be-
deutung mißverstanden mit den Weihnachtsglocken im Winde
verhallen. Auch dieses Jahr werden die Priester und Pa-
stören von ihren Kanzeln herunter verkünden: Nicht der
Friede der Welt ist gemeint, sondern der göttliche Friede,
den uns das Himmelreich bringen wird. Der Krieg ist
eine göttliche Institution, nicht aus der Welt zu schaffen,
so lange es sündige Menschen gibt. Erst wenn die Sünde
gestorben sein wird, wird der Friede den Krieg verschlin-
gen. Gott braucht den Krieg, um die Völker zu strafen:
er ist eine Zuchtrute in seiner Hand, er läßt sie nicht aus
der Hand nehmen, bis wir Menschen seinem Gebot, zu sein
wie er, gehorcht haben, bis wir sündlos sind.

Der Krieg eine gottgewollte Notwendigkeit! Das
ist das Granada des Barbarentums, die Festung, an dem
der Wille der Vernunft und der Menschlichkeit zu Schau-
den wird. Es ist das verhängnisvollste Dogma des Christen-
tums, in seinen Folgen weit gräßlicher als alle Dogmen
des Mittelalters mit seinen Glaubensoerfolgungen und Ke-
tzergerichten zusammengenommen. Mit wenigen Sätzen
kommt man darüber nicht hinweg. Es ist notwendig und
es lohnt sich wohl, darüber in anderem Zusammenhange
und ausführlich zu schreiben.

Nein, die Russen haben recht. Am 25. Dezember dieses

Jahres die Waffen ruhen zu lassen um einiger schöner
Worte willen, und mögen sie auch das Wesen des Christen-
tums am tiefsten und reinsten wiedergeben, wäre die größte
Heuchelei und Blasphemie, die in der Menschheitsgeschichte
je begangen worden ist. Man vergegenwärtige sich: fünf
Millionen Menschen, die sich fünf lange Monate mit
Aufbietung aller physischen und intellektuellen Kräften ab-
gemüht haben, sich gegenseitig zu vernichten, sie fühlen sich

plötzlich den Schafhirten vor Bethlehem gleich und lauschen

gläubig fromm der Engelsbotschaft: Friede aus Erden,-
sie knien im Geiste andächtig vor dem Jesuskindlein, das
der Welt Erlöser zu werden versprach; und am nächsten
Tage stehen sie wieder an, den Kanonen und sitzen an den
Maschinengewehren und speien Tod und Verderben gegen
den Nächsten oder stoßen ihm das Bayonett in den Leib
oder zerschlagen ihm den Schädel mit dem Gewehrkolben.
Fürwahr, ein Schauspiel, an dem die Hölle ihre tolle
Freude haben müßte.

Kein Zweifel für mich: das Christentum und dieser
Krieg, sie schließen sich aus, wie Liebe und Haß sich aus-
schließen. Freilich gibt es ein Christentum, das den Krieg
als göttliche Einrichtung preist: ich habe oben davon ge-
sproche». Es ist das gleiche Christentum, das den nationalen
Egoismus segnet, wenn er in den Kamps auszieht gegen
den nationalen Feind, dieweil das gleiche Christentum diesen
„Feind" segnet, daß seine „gute Sache" siegen möge.
Ein lächerliches Christentum das! Die Kriegsherren ken-
nen ihren Gott auswendig und inwendig, sie brauchen zu
seinen: Dienste keine Priester, wenn sie Geld und Leute genug
haben: denn ihr Gott ist der Gott Friedrichs des Großen,
der es bekanntlich immer mit der Partei hält, die die
meisten Bataillone hat.

Und trotzdem glaube ich mit Millionen Gesinnungsge-
genossen an die Weihnachtsbotschaft: Friede auf Erden: ich

glaube daran, als an ein Zukünftiges, ein Kommendes.
Kein Mystisches wird uns den Weltfrieden, zunächst den
europäischen Frieden, schenken. Wir Menschen müssen ihn
energisch und tätig selber wollen. Die öffentliche
Meinung muß ihn wollen. Die öffentliche Meinung ist
auch eine Macht und zwar eine heiß umworbene: das lesen
wir alle Tage aus den Zeitungen.

Da die öffentliche Meinung eine Realität ist fast wie
ein Staatswesen, das nur der Partei Hilfe bietet, die eine
Gegenleistung verspricht, so darf sie ihre Bedingungen auch
formulieren.

Ich glaube die Bedingungen der öffentlichen Meinung,
der uninteressierten, weil nicht nationalistisch-imperialistisch
orientierten — ich möchte die Schweiz damit in Gegensatz
stellen etwa zu Italien und den Balkanstaaten an die
Parteien müßten die folgenden sein:

1. Gebt das Dogma auf vom Krieg als sittliche, d.h.
gottgewollte Naturnotwendigkeit.

2. Gebt das Dogma vom „bewaffneten Frieden" auf.
3. Gebt den nationalen Egoismus auf, den „eZoismo

sacro" in der italienischen Fassung, der für sich

alles will und den andern nichts gönnt.
4. Gebt den unheilvollen Glauben auf, es sei ein Volk

vor allen andern ausersehen, die Welt zu beherrschen.
Diese letzte Forderung muß die öffentliche Meinung

zuerst in die Wagschale werfen. Die Angehörigen der klei-
nen Staaten, wir Schweizer voran, haben das Recht zu
dieser Forderung: wir zuletzt können eine nationale Hege-
monie in Europa anerkennen, weder eine deutsche, noch eine
russische: denn sie bedroht das innerste Wesen unseres Staa-
tes. Deutschland will das nicht einsehen. Das „Deutschland,
Deutschland über alles" — wir brauchen nicht an das ver-
leumderische Bild im „Secolo" zu denken, das den deutschen
Pickelhanbemann einen Kübel voll Blut über die Erdkugel
ausgießen läßt — hat in der letzten Zeit einen mehr epischen
als lyrischen Klang bekommen.

Das künftige deutsche Zugeständnis, daß keine Kul-
tur — so wenig wie eine Religion ^ anders als durch Grün-
de des Herzens und der Vernunft überzeugen darf, ist vorerst
die Basis unserer Friedenshoffnung. Mit meinem ganzen
Herzen, das trotz seines Widerstandes gegen den deutschen

Militärgeist für das deutsche Volt schlägt, weil es seine

Poesie und seine Kunst, seine Pflichtauffassung und seine
Menschlichkeit am besten versteht, mit ganzem Herzen wünsche
ich, daß für Deutschland die Stunde der Erkenntnis keine
Unglücksstunde sein werde. bl. k.


	Friede auf Erden!

